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Gracias a la vida que me ha dado tanto


me ha dado el sonido y el abecedario


Con el las palabras que pienso y declaro


Madre, amigo, hermano y luz alumbrando


La ruta del alma del que estoy amando


Danke an das Leben, das mir soviel geschenkt hat.


Es schenkte mir den Klang und das Alphabet,


mit dem ich Worte denken und äußern kann,


wie Mutter, Freund, Bruder,


und das Licht,


das den Pfad der Seelen derer erleuchtet,


die ich liebe.


Violeta Parra









Vorwort


Meine Oma hat es wohl geahnt, dass ich tief im Inneren von Zugvögeln abstamme. Sie schenkte mir vor vielen Jahren eine kleine dunkelblaue Brosche in Form einer Schwalbe im Flug, dem Prototyp des migrantisch lebenden Vogels. Und obwohl ich normalerweise so gut wie keinen Schmuck trage, hat dieses kleine Stück emaillierten Metalls in mir eine Resonanz ausgelöst, die sich durch mein Leben hindurch zieht. Wenn ich manchmal Vorträge über unsere Reisen halte, ist die kleine Schwalbe immer mit von der Partie. Sie erzählt ihre eigene Geschichte von der Freiheit, aufzubrechen aus dem Gewohnten, um aufregend Neues zu erkunden, sich auch in manchmal beängstigenden Situationen immer wieder selbst herauszufordern und dann wieder frischer auf die Welt schauen zu können.


Diese Freiheit, aber auch die nicht vorhersehbaren Schwierigkeiten, die es unterwegs zu meistern gilt, sind mir ein wichtiges Lebenselixir.


Und wie die Zugvögel jedes Jahr wieder an ihren Heimatort zurückkehren, brauche auch ich einen verlässlichen Anker, mit dem ich mich verbunden fühle und zu dem ich immer wieder nach Hause kommen kann. Für mich ist dieser Anker mein Netzwerk von Familie und Freunden im nördlichen Schleswig-Holstein, das mich ziehen lässt, wenn es Zeit ist zum Reisen und mich freundlich wieder aufnimmt, wenn ich genug habe vom Vagabundenleben. Auch die fruchtbare, dem oft rauen maritimen Wetter ausgesetzte Landschaft zwischen den Meeren, die heimische Tier- und Pflanzenwelt und das schnörkellose Naturell der Menschen sind mir Heimat und seelische Tankstelle. Wenn ich morgens vor dem Frühstück mit unserem Hund die tägliche Fahrradtour unternehme, eine Zeit, die wir beide sehr genießen, freuen wir uns über jedes Reh, dem wir beim Grasen zuschauen können, über jedes späte Blümchen am Wegesrand.


Es ist wunderbar, zuhause zu sein!


Aber wenn dann, so wie heute, an einem der letzten Novembertage, über uns am dunstig blauen Himmel ein Zug Kraniche trompetend auf weiten Schwingen in Richtung Süden fliegt, zieht es fast körperlich spürbar in meiner Herzgegend: „Nehmt mich doch mit!!“


Das Reisevirus ist immer noch aktiv in uns beiden Globusbikern, und die Weltreise wird sicher nicht der letzte „Ausbruch“ gewesen sein.


Was für ein ganz besonderes Glück, dass ich jemanden neben mir habe, mit dem ich sowohl das Vagabundieren mit allen Licht- und Schattenseiten, als auch die gemütliche Sesshaftigkeit teilen kann! Alleine hätte ich diese, mein Leben für immer prägenden, Reisen nie gemacht.


Wir waren damals, im September 2007, nach Südamerika aufgebrochen, ohne Zeitlimit und ohne genaue Ziele, um mehr von der Welt und von uns selbst kennenzulernen. Da wir beide gerne Motorrad fahren und auf unserer Reise möglichst dicht dran an Allem sein wollten, haben wir uns für dieses Verkehrsmittel entschieden. Die ersten zwei Jahre und 70.000 gefahrenen Kilometer der Reise verbrachten wir, immer wieder beeindruckt von der majestätischen Schönheit der Landschaften und der Freundlichkeit der Menschen, auf dem amerikanischen Kontinent. Ich berichtete davon in meinem Buch „Reise leben“.


In diesem zweiten Buch erzähle ich, wie es weiterging, als uns in Alaska angekommen, klar wurde, dass wir nach dem langen Weg Richtung Norden durch die Amerikas noch nicht satt waren von unserem Leben auf Reise.


Wir beschlossen, die Erde weiter in westlicher Richtung zu umrunden und buchten einen Schiffstransport von Kalifornien nach Neuseeland für die Motorräder...


Zur ungefähren Orientierung darüber, wo wir in der Erzählung gerade sind, enthalten die meisten Karten im Buch Zahlen, die sich auf das entsprechende Kapitel beziehen.


Da Fotos im gedruckten Buch die Kosten in die Höhe treiben, habe ich nur wenige einbauen können. Es gibt aber auf meiner Homepage „www.reise-leben.com“ eine Rubrik mit weiteren, den einzelnen Kapiteln zugeordneten Bildern. Viel Freude damit! Katharina Herrmann
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Kreuz und quer über die neuseeländische Südinsel













1. Ankunft in NZ


Der Flieger schaukelt in kleinen Turbulenzen, noch schweben wir ein paar tausend Meter über dem schaumbekrönten, in der Sonne glänzenden Ozean. Vor uns eine Wolkenmasse, aus der vereinzelt schroffe, schneebedeckte Gipfel ragen: wir nähern uns der neuseeländischen Südinsel von Nordwest. Viel zu viele Stunden in der Enge unseres Fliegers haben uns müde und knochenlahm gemacht, doch jetzt sind wir sofort hellwach und saugen diesen ersten Anblick des „Landes der langen weißen Wolke“ in uns auf.


Neuseeland – sturmumtoste Inseln historischer Pioniere aus dem alten Europa, die monatelange Strapazen auf See und eine ungewisse Zukunft in Kauf genommen haben, um von der anderen Seite der Erde hierher zu kommen. Hier wollten sie ein neues, hoffentlich besseres Leben beginnen. Sie konnten nicht mal eben vorher im Internet erfragen, was sie in der neuen Heimat erwarten würde – es war das maximale Risiko, das sie auf sich nahmen…. wenn sie die Seereise in den dunklen, stickigen Bäuchen zweifelhafter Seelenverkäufer überhaupt überlebten.


Vorher gehörte das Land, das wir heute Neuseeland nennen, den Maori, die viele Jahrhunderte früher mit einfachen kleinen Booten aus Polynesien hergekommen waren. Pech für sie, dass die europäischen Siedler kamen und sich auf den bisher einsamen Inseln im Südpazifik in gewohnt einnehmender Weise ausbreiteten…


Wir überfliegen die Tasman Mountains oder auch „ Südliche Alpen“ im Westen der Insel (mit immerhin 17 Gipfeln über 3000m!), die schon bald in die Great Plains übergehen, das fruchtbare Land im Windschatten der Berge. Der Flieger senkt sich im Landeanflug auf Christchurch, der Magen rutscht ein Stückchen höher, während wir grüne Felder mit hohen, dunkelgrünen Hecken bestaunen, wenige Straßen, vereinzelte Häuser. Der Pilot bringt uns mit leichtem Quietschen der Reifen sicher zum Touchdown auf die Landebahn und parkt den Flieger auf dem kleinen Rollfeld.


Wir gehen zu Fuß zum Ankunftsgebäude, wo wir unkompliziert ein Dreimonatsvisum in den Pass gestempelt bekommen. Unser Gepäck haben wir in Kalifornien sehr sorgfältig von Erdresten und anderem Schmutz aus zwei Jahren Reise über den amerikanischen Kontinent gereinigt, weil man uns erschreckende Geschichten über die strengen Quarantänebestimmungen der Inseln erzählt hatte, aber die Beamten werfen nur einen sehr flüchtigen Blick auf unser Equipment und winken uns freundlich durch.Vor dem Flughafen wartet Maud auf uns, die Freundin einer alten Freundin von Thomas, bei der wir in den ersten Tagen wohnen dürfen. Christchurch erscheint, auf den ersten Blick aus dem Auto heraus, nicht sehr großstadtmäßig. Das geschäftige Zentrum ist überschaubar und die Architektur zum Teil „very british“, der Linksverkehr erstmal wieder ungewohnt.


Schon bald sind wir auf der anderen Seite der Stadt und beziehen unser Zuhause der nächsten Tage in New Brighton, direkt hinter den Dünen. Aus dem Obergeschoss des Hauses kann man das Meer sehen. Wir werfen unser Gepäck ab und laufen erstmal zum Strand. Der grenzenlose Himmel und das Rauschen der Wellen lassen uns die lange Flugreise schnell vergessen.


Dort im Osten, weit hinter dem Horizont, liegt Südamerika… Mehr als zwei Jahre ist es her, dass wir dort unsere Reise begonnen haben. Wir haben noch längst nicht genug von unserem mobilen Leben und sind gespannt auf ein neues Land!


Unsere Motorräder, Foster, seines Zeichens Honda Transalp Baujahr 1993, und Jolly, meine kleine Suzuki DRZ 400 aus dem Jahr 2000, haben von Los Angeles den Weg in einem Übersee-Container nach Dunedin, der zweitgrößten Stadt der Südinsel, zurückgelegt. Wir haben die Zeit genutzt , um einen „Urlaub zuhause“ mit Familienbesuchen und dem gebührenden Feiern meines 50. Geburtstags im Kreise unserer Lieben zu verbringen. Und nun sind wir hier, ziemlich genau gegenüber auf unserem großen blauen Ball – viel weiter weg kann man auf der Erde nicht sein.


Von Dunedin aus wurden die Bikes für erstaunlich kleines Geld per LKW die 360 Kilometer nach Christchurch in ein Lagerhaus verfrachtet, wo wir sie nun abholen wollen. Wir haben am Beginn unserer Reise in Buenos Aires intensive und nicht sehr erfreuliche Erfahrungen mit der argentinischen Hafen- und Zollbürokratie gemacht und sind darum besonders gespannt, was man hier von uns verlangen wird, um unsere zweirädrigen Reisegefährten wieder übernehmen zu dürfen.


Das Warehouse im Süden der Stadt, in dem die Übergabe unserer wertvollen Fracht stattfinden soll, erweist sich als ein größerer Schuppen mit allerhand unterschiedlichem Inhalt.


Er steht offen. Laurie, der Lagerverwalter, bittet uns freundlich herein. Wir verstehen sein breites „KiwiEnglisch“ nur schwer, aber sein wettergegerbtes, in viele Lachfalten gelegtes Gesicht wirkt sofort vertrauenerweckend. Da hinten in der Ecke stehen unsere zweirädrigen Kumpels – etwas verstaubt, aber offenbar wohlbehalten! Und was das Beste ist: wir dürfen sie einfach so mitnehmen, nur mit einer Unterschrift für den Empfang unserer Ware! Wie, einfach so??


Kein geldgieriger Zollbroker, keine zusätzlichen Gebühren oder Schikane in Papierform, keine Kontrolle der Fahrgestellnummern oder ähnliches?? Wow!!


Jolly springt nach 2 Monaten Standzeit erstmal nicht an, im Gegensatz zu Foster, der in lässiger TransalpManier beim ersten Druck auf den Startknopf bereitwillig blubbernd zum Leben erwacht. Und schon sind wir wieder richtig im Reiseleben angekommen: wir brauchen Hilfe und bekommen sie von Jonathan, der zufällig auch gerade ein kleines Geländemopped aus dem Warehouse holt. Er nimmt Jolly auf seinem Trailer bis zur nächsten Tankstelle huckepack mit. Hilfsbereit und freundlich bleibt er bei uns, bis Jolly mit frischem Sprit wieder den Dienst aufnimmt. Dann lädt er uns noch ein, ihn in seinem Geschäft im Stadtinneren aufzusuchen. Er leitet ein „Zentrum für persönliches und spirituelles Wachstum“ und produziert u.a. Aromasprays in kleinen Fläschchen, aus denen man in besonderen Situationen des Lebens Kraft schöpfen können soll. Klingt spannend!


Es kostet uns erst einige Konzentration, korrekt auf der linken Seite zu fahren, aber – wie herrlich ist es, wieder auf den Motorrädern zu sitzen und durch die warme Luft des südlichen Sommers zu fahren. Es fühlt sich an, wie nach Hause zu kommen! Immerhin haben wir letzte Woche in Deutschland noch richtig viel Schnee geschaufelt!


In den nächsten Tagen werden die Kreise langsam größer, die wir um die Stadt und an der Küste ziehen. So schön ist es hier, dass es kaum zum Aushalten ist!! Grüngelbe Berge mit einzelnen Bäumen oder auch kleinen aufgeforsteten Waldstücken wachsen aus dem so unglaublich blauen Wasser empor. An den Hängen haben es sich Menschen richtig gemütlich gemacht und ihre relativ kleinen, mit großen Fenstern versehenen, individuell gestalteten Holzhäuser gebaut. Aber was mich am meisten fasziniert, ist die so vielfältige und üppige Vegetation: in den Gärten blüht es überall, riesige Büsche, bekannte und unbekannte, quellen vielfarbig über die Zäune und Gartenmauern. Große Bäume aus verschiedenen Klimazonen stehen an der Straße, auf den Feldern und in Parks und Gärten. Eukalyptus, große üppige Kiefern, ausladende hellgrünglänzende Trauerweiden, dann wieder langblättrige “Cabbagetrees” (Cordyline australis) und Bougainvillea, aber auch blühende Linden, knorrige Eichen... enorme dunkelgrüne Zedern und Araucarien, diese gewaltigen, charakteristischen Nadelbäume, die in Chile als nationales Wahrzeichen gelten... eine unglaubliche Vielfalt der Arten!


Jeder dieser Bäume sieht so gesund und wohl ernährt aus, dass so mancher, am sauren Regen oder am Borkenkäfer leidende Baum in anderen Ländern sicher neidisch würde.


Vielleicht liegt es daran, dass dieser Sommer bisher nicht sehr warm war? Für uns sieht die Landschaft aus wie blankgeputzt. Ungetrübt helle Sonne, klare Luft, alles sehr sauber und gepflegt! Vielleicht sind unsere Augen nach der Reisepause wieder besonders empfänglich für die landschaftliche Schönheit?


Irgendwann in diesen Tagen verliebe ich mich auf einer längeren Ausfahrt im Angesicht eines leuchtend blauen Agapanthus vor dem Hintergrund einer von grünen Hügeln umrahmten Bucht, spontan und heftig in dieses Land. Vom Seewind gebeugte knorrige Bäume auf den Höhen, der schmale Schotterweg schlängelt sich auf und ab, hinter jeder Kurve wartet ein neuer An oder Ausblick auf uns allein, denn außer uns fährt hier heute niemand.


Die südlich von Christchurch gelegene BanksHalbinsel ist aus den Überresten des zerklüfteten Kraters eines Vulkans entstanden, der vor etwa 4 Millionen Jahren explodierte. Heute faltet er sich ganz entspannt in viele kleine Buchten. An jeder halten wir ein Weilchen an, liegen im Gras in der Sonne und genießen das leise rhythmische Plätschern des Wassers. Wir beobachten Watvögel bei der Futtersuche und die Geschäftigkeit tausender kleiner Krabben im Gezeitenbereich der steinigen Strände. Der Wind ist warm und mild.


Im Städtchen Akaroa entdecken wir ein Geschäft, das auf einem Schild mit „Swim with dolphins!“ lockt. Der neuseeländische Dollar steht für uns zur Zeit sehr günstig, darum können wir uns tatsächlich so eine Unternehmung leisten! Kurz entschlossen fahren wir, in eine schwarze Neoprenpelle gequetscht, mit fünf anderen Delfinfreunden in einem kleinen schnellen Schlauchboot hinaus. Schon in der langen schmalen Bucht sehen wir einige kleine Gruppen der endemischen Hectordelfine. Sie sind mit ihrem Mittagessen beschäftigt und interessieren sich nicht für uns. Also weiter. Raus aus der Bucht hinaus aufs offene dunkelblaue Meer braust das Boot. Unterwegs lernen wir anhand eines schwarzgrauweißen Stoffdelfins einiges Wissenswerte über diese seltene Art, die nur an der neuseeländischen Ostküste leben. Sie werden nicht besonders groß, meistens nur 1,4 Meter lang und sind heutzutage streng geschützt.


Als eine größere Gruppe der Tiere in Sicht kommt, schickt uns der Guide ins eiskalte Wasser. Er gibt uns in seinem herrlichen Slang Anweisung, was wir tun sollen: „maik silly noises under woter, that´s what could maik tham curious to sey, whou you are“ ruft er uns nach. Also schicken wir alle mit unseren Schnorcheln möglichst unsinnige Geräusche unter die Wasseroberfläche und tatsächlich finden die Delfine es wert, sich diese merkwürdigen Wesen näher anzuschauen. Sie kommen flott herangeschwommen und kreuzen zwischen unserer Gruppe herum. Wir dürfen sie auf keinen Fall anfassen, hat Ian gesagt!


Plötzlich ist mein andauerndes Quietschen und Blubbern von Erfolg gekrönt und ein relativ großes Tier beginnt, mich zu umkreisen. Unter Wasser kann ich in das mir zugewandte, neugierige Auge schauen und drehe mich, so schnell ich kann, um meine eigene Achse, der Bewegung des Delfins folgend. Ein zweites Tier kommt dazu, dann noch eins und schließlich drehe ich mich, sinnentleert, aber selig vor mich hin singend, im Zentrum einer ganzen Gruppe von Delfinen, die mich neugierigfreundlich (ja, sie gucken wirklich freundlich!) anschauen und so dicht herankommen, dass ich sie leicht berühren könnte, wenn ich den Arm ausstrecken würde.


Als sie schließlich weiterziehen, ist für mich eine Ewigkeit vergangen, die wahrscheinlich, objektiv gesehen, innerhalb einer Minute stattgefunden hat. Ich bin so außer mir vor Begeisterung, dass ich die Arme hochwerfe und laut jubele. Ian ruft mir zu, ich hätte “a goud job” gemacht und viel Glück gehabt. Das finde ich auch!! Leider müssen wir nun bald wieder ins Boot und zurückfahren, denn die nächste Gruppe von Delfinschwimmern wartet. Als wir zähneklappernd, aber mit seligem Grinsen, aus dem Wasser steigen, klopft Ian mir anerkennend auf die Schulter… Der heiße Kakao aus einer Thermosflasche, den er auf der Rückfahrt ausschenkt, tut sehr gut und hilft etwas, das unkontrollierbare Ganzkörperzittern und Zähneklappern allmählich herunterzufahren. Die heiße Dusche im Bootshaus tut das Ihrige dazu.


Das breite Grinsen nehmen wir mit nach Hause.


Am nächsten Tag haben wir eine Verabredung in Sumner, einem Nachbarort, wo es eine ParaglidingSchule gibt. Dave, der Fluglehrer, hat ein paar Tandemflüge verabredet und wir dürfen zuschauen, um zu entscheiden, ob das vielleicht auch was für uns wäre.


In den letzten zwei Jahren haben wir uns kaum solche touristischen Highlights gegönnt, um unser schmales Budget möglichst zu schonen. Da Neuseeland für uns und die vielen jungen Backpacker, unter denen die Inseln als „größter Abenteuerspielplatz der Welt” beliebt sind, zur Zeit für alle Outdoorakitvitäten sehr günstig ist, wollen wir die Gelegenheiten nicht ungenutzt verstreichen lassen...


Alexandra, eine junge Belgierin, will mit Dave in die Luft gehen sozusagen als krönenden Abschluss ihres Urlaubs. Vom Startplatz aus haben wir einen unbegrenzt weiten Blick auf das blaue Meer fast meint man, die Erdkrümmung sehen zu können. Dave macht den Schirm startklar, hilft Alexandra in das Fluggeschirr und schon sind die beiden in der Luft. Von unten hört man sie leise sprechen, Alexandra strahlt und winkt zu uns herab. Es sieht so leicht aus! Ein paar weitere Paraglider starten, die bunten Schirme schaukeln im frischen Wind davon, schrauben sich in der Küstenthermik in die Höhe, nach einer Weile kommen sie wieder zurück und landen mühelos im Gras. Wir schauen uns an und nicken uns zu: klarer Fall das wollen wir auch. Aber selbst, nicht im Tandem!


Als Dave wieder am Boden ist, verabreden wir sofort mit ihm einen AnfängerCrashkurs, gleich morgen früh um acht. Ist das aufregend!!


Um sechs Uhr klingelt der Wecker. Der erste müde Blick aus dem Fenster zeigt dicke Wolken ob wir heute überhaupt starten können? Wir treffen Dave bei seinem Haus. Unsere Moppeds dürfen in seiner Garage warten, wir steigen zu ihm ins Auto und fahren zu einem „Idiotenhügel” am anderen Ende des Ortes. Genauso hatte ich mir meinen ersten Flugversuch vorgestellt: ein sanft ansteigender Hügel mit hohem Gras. Wir schleppen die FliegerAusrüstung auf halbe Höhe und werden in die Handhabung der Schirme eingewiesen. Die Sicherheitsunterweisung beinhaltet die ernstgemeinte Frage, ob wir vielleicht suizidal seien – in dem Falle dürfte er uns nicht in die Luft schicken. Würden wir es ihm im Ernstfall wohl erzählen? Nein, wir wollen uns nicht umbringen, also rennen wir bei fast vollständiger Flaute, von Dave über Funk angefeuert, den Hügel hinab: „Runrunrun! Faster, faster, faster!!” Zum ersten, zweiten und dritten Mal stürmen wir bergab, die Schirme heben sich durchaus in die Luft, aber nicht uns vom Boden. Sobald sie sich aufblähen, ist das Rennen gegen ihren Widerstand fast unmöglich, wir treten fast auf der Stelle. Dadurch überholt der Schirm und reißt uns zu Boden, bevor er sich beruhigt und, vielleicht ein bisschen schadenfroh, gemütlich im Gras ablegt. Schirm zusammenraffen, wieder bergauf schleppen. Dies ist der anstrengendste Teil des Spiels! Stück für Stück arbeiten wir uns den Hang empor, sortieren Schirm und Leinen neu und dann heißt es erbarmungslos: „Troy again”!


Bald erleben wir erste Momente ohne Bodenkontakt wow, ich fliege! Ist das toll!! So habe ich es mir in meinen Träumen vorgestellt: ich renne und renne und plötzlich stoße ich mich nur leicht mit den Füßen ab und schwebe über dem Boden..


Bei den nächsten Versuchen üben wir das Lenken. Dave ruft uns zu, was wir tun sollen, wir versuchen, ihm zu folgen. Gar nicht so leicht, gleichzeitig an so viele Dinge zu denken: Dave schreit sich die Kehle aus dem Hals, um uns zu dirigieren. Die Landungen werden allmählich sicherer, dazu müssen wir die Bremsseile nach unten ziehen, die die Luft aus dem Schirm nehmen. Nicht zu früh, dann stürzt man zu Boden, aber auch nicht zu spät, sonst schleift der Schirm uns über die Grasnarbe. Alle Varianten werden ausgiebig getestet. Als wir so weit sind, dass wir den gesamten Übungshügel relativ kontrolliert herunterschweben können, packen wir zusammen und fahren zu dem Abhang, an dem auch die gestrigen Flüge stattfanden. Zum Abschluss des Unterrichtes dürfen wir einen “hoigh floight” ausprobieren.


Nun geht´s zur Sache!!


Ein steiler Abhang an der Seite eines schmalen Tals, das sich zum Meer hin öffnet: dort sollen wir jetzt richtig fliegen. Ohne lange zu fackeln, schickt Dave Thomas den Hügel runter. Der Wind ist hier deutlich stärker und Thomas hebt fast von allein ab. Schon schwebt er über dem Tal, bekommt von Dave per Funk genaue Anweisungen, wann zu wenden ist. Er segelt gemächlich abwärts, bald kann ich ihn kaum noch erkennen, sehe nur seinen bunten Schirm. Und dann landet er sauber unten auf der Wiese und ich bin dran. Bevor ich die gummiartig veränderte Konsistenz meiner Knie großartig bemerken kann, bin auch ich schon in der Luft! Der Wind treibt mich höher und höher, Daves Kommandos kommen quäkend aus dem Funkgerät, ich wende. Etwa 200m über dem Boden schaukele ich im Sonnenschein dahin, der Seewind rüttelt an meinem Schirm. Mein Magen meldet eine gewisse Irritation... am gegenüberliegenden Hang wieder eine Wendung. Tief unten sehe ich Thomas im Gras sitzen und zu mir hochschauen, langsam entspanne ich mich in meinem Geschirr, die nächste Wendung. Boah, ist mir übel! Fantastisch ist es trotzdem, ich schaue über das Meer und zu meinem Schirm hoch und schwebe immer noch hoch über der Erde. Allmählich gleite ich tiefer ins Tal, der Boden kommt auf mich zu, eine letzte Wendung, dann lande ich. Mir ist von dem Geschüttel des Windes so „airsick” schlecht, dass ich erst einmal für ein paar Minuten hocken bleibe und nur atme, bevor ich meinen Schirm einsammele und zu Thomas rüberwanke, der mich mit einem breiten Grinsen begrüßt: alles okay?


Wow, das waren glatte acht Minuten Flug! Unglaublich! Ich brauche noch einen Moment zur Erholung, dann verpacken wir die Schirme, wie wir es gelernt haben und warten auf Dave, der uns mit dem Auto abholt. Unser Strahlen sagt ihm genug, wir laden alles ins Auto und fahren zurück in die Stadt, wo wir einen Kaffee zusammen trinken. Es tut mir gut, etwas in den Magen zu bekommen und allmählich bekommen meine elastischen Knochen wieder mehr Halt, der Schwindel lässt nach. Was für ein Erlebnis!! Nachdem wir Dave für seine Dienste bezahlt haben, verabschieden wir uns. Ich bin noch so duselig, dass ich beim Abbiegen versehentlich einem Autofahrer die Vorfahrt nehme. Der Fahrer hupt empört jaja, ist ja gut...









2. Los gehts


Fürs Erste haben wir genug von solchen, mit Dollars zu bezahlenden, Abenteuern erlebt. Nun wollen wir Neuseeland richtig kennenlernen!


Mount Cook ist unser erstes Ziel, wenn wir denn überhaupt ein Ziel brauchen. Eigentlich wollen wir nur fahren und die gleichzeitig vertraute und doch so fremde Landschaft kennenlernen. Lake Tekapo und Lake Pukaki, beide himmelblau aus den Gletschern gespeist, wirken perfekt als Postkarten-Vordergrund zu den schneebedeckten Gipfeln im Westen. Der neuseeländische Sommer zeigt sich uns sehr freundlich mit Sonnenschein und lauem Wind, Zelten ist fast überall möglich.


Am Abend wohnen wir gegenüber dem höchsten der Berge, Mount Cook, der auf Maori Aoraki heißt, am Ufer des Lake Pukaki auf einer kleinen Halbinsel. Außer uns ist niemand hier. Der majestätische Kegel mit seinen Schneefeldern spiegelt sich auf dem glatten See im pinkfarbenen Abendsonnenschein, einige schwarze Schwäne gleiten trompetend dicht über der Wasseroberfläche an uns vorbei. Unser Logenplatz kostet nichts, außer ein paar Blutstropfen, die wir (unfreiwillig) als Tribut an die fiesen kleinen Sandfliegen abtreten.


Die Sonne weckt uns zu einem neuen Reisetag. Die morgendlichen Routinen sind schnell wieder da und mir wird wieder neu bewusst, wie wunderbar es ist, den ganzen Tag in der freien Natur zu sein. Selbst der Toilettengang ist draußen jeden Tag ein schönes Erlebnis. Du lachst? Stell dir mal vor: du gehst vom Zelt ein Stück in den Wald oder in die Büsche, findest dort ein Fleckchen Erde, wo du dir mit einem Stock ein Loch graben kannst und dort hockst du dich hin. Während du dein Geschäft verrichtest, was übrigens im Freien überhaupt nicht stinkt, schaust du dich um, siehst den kleinen Käfern zu, wie sie auf den Blüten um dich herum krabbeln oder genießt den Ausblick auf Berge oder einen plätschernden Fluss. Diese Zeit gehört nur dir allein, ist das nicht herrlich? Am Ende schaufelst du mit dem Stock das Loch wieder zu, es bleibt nichts zu sehen, aber die Pflanzen drum herum freuen sich über die zusätzlichen Nährstoffe. Die Einzigen, die etwas enttäuscht gucken, wenn du das Loch wieder schließt, sind die großen schillernden Fliegen, die dich aufgeregt umschwärmen und die sich schon darauf gefreut haben, sich auf dem schönen Misthaufen zum Frühstück niederzulassen. Nun kannst du dir noch in dem kleinen Fluss die Finger waschen und zur Tagesordnung übergehen. Na, klingt das nicht angenehmer, als jeden Tag dasselbe Klo zu benutzen, das mühsam saubergehalten werden muss und doch immer etwas mieft und wo du immer dieselbe Tür anschaust? Stuhlgangsphilosophie…


Da beide neuseeländische Hauptinseln zusammen nur ca 1600 km lang und nirgendwo breiter als 450 km sind, wir aber einen hübschen


3-Monats-Visums-Stempel im Pass haben, sind die Strecken, die wir hier pro Tag zurücklegen, deutlich kürzer als auf dem amerikanischen Kontinent. Wir wollen ja nicht nächste Woche schon einmal rum sein! Außerdem ist die Landschaft so abwechslungsreich, dass wir sehr oft anhalten, um uns in Ruhe umzuschauen. Und wenn wir dann irgendwo stehen und eine schöne Bucht, einen gigantischen Farnbaum oder einen kleinen Wasserfall bewundern, sind wir beliebtes Ziel für einen Smalltalk mit den allgegenwärtigen Touristen, die häufig mit bunten Mietwagen unterwegs sind. Wir sind offenbar fast die Einzigen, die mit eigenen Fahrzeugen über die Insel cruisen und wegen unserer deutschen Nummernschilder leicht geografisch einzuordnen sind.


Die meisten Besucher sind unterwegs nach Queenstown im Landesinneren, dem neuseeländischen Mekka für alle Outdoor-Sportarten. Das Bungy-jumping wurde hier erfunden. Wir kommen, ohne zu suchen, zu einer historischen Brücke, unter der wild rauschend der türkis-farbene Kawarau-Fluss zu sehen ist. Neugierig und leicht schaudernd schauen wir uns das Spektakel an. Neben der Brücke hängt eine hölzerne Plattform, von der sich die Adrenalin-Junkies heldenhaft hinabstürzen. Je nach Belieben wird das Gummiseil so eingestellt, dass es den Springer vor der Wasseroberfläche abbremst oder erst etwas später... Wir genießen wohlig die Gänsehaut und sind uns darüber einig, dass wir uns diesen Spaß nicht antun müssen. Bewundernd, aber neidlos schauen wir zu. Viele nicht nur junge Menschen beiderlei Geschlechtes stehen zappelig vor Aufregung auf der Brücke, von der rhythmisch treibende, basslastige Musik dröhnt und warten auf ihren Törn. Wenn es so weit ist, werden sie an den Fußknöcheln und um die Hüften zusammengeschnürt, werden währenddessen von zwei obercoolen Einweisern vollgetextet, damit der Proband bloß nicht zum Nachdenken kommt. Dann hüpfen sie, noch gehalten von den Helfern, in die Sprungposition, winken auf Kommando tapfer lächelnd zur Seite, wo die Kumpels auf der Besucherplattform warten und dann, bei dem Kommando „three-two-one-jump” stürzen sie sich in die Tiefe. Ihre Schreie hallen durch die Schlucht, das Gummiband längt sich, der Kopf taucht kurz ins eisige Wasser ein, das Band schnellt zwischen den Wänden der felsigen Schlucht wieder hoch. Nein, das ist definitiv nichts für mich! Nach dem Auspendeln werden die hilflos am Band baumelnden, euphorisierten Helden in ein wartendes Schlauchboot abgesenkt und dort von ihren Fesseln befreit. Wir sehen niemanden, weder jung, noch alt, der oder die vor dem Abgrund kehrt gemacht hätte.


Als uns der Rummel zu viel wird, biegen wir jenseits von der Stadt Queenstown von der Teerstraße ab, die entlang dem See in Richtung Osten führt. Ein kleines Straßenschild verspricht ein „Paradise” und lockt uns auf eine kleine Schotterstraße und durch einen dunklen Wald aus uralten, flechtenbehangenen südlichen Buchen. Ab und zu geht es mit hoher Bugwelle durch kleinere Wasserfurten. Weit hinter dem Wald sehen wir einige einsam gelegene, schmucke kleine Farmhäuser inmitten grüner Weiden, einzelne Wolken werfen ihre Schatten auf die Höhen der graugrünen Berge– ja, das sieht wirklich paradiesisch aus!




[image: ]


Diamond Lake






Am Ende der befahrbaren Straße starten verschiedene Wanderrouten, einige Autos stehen deutlich sichtbar schon seit einigenTagen still. Drei junge Deutsche, die in Australien studieren und arbeiten, treffen wir dort. Gemeinsam finden wir zur Feierabendzeit einen Zeltplatz am stillen blauen Diamond Lake. Ein kleines Lagerfeuer unter dem glitzernden südlichen Sternenhimmel, als Besonderheit für uns gibt es sogar ein kühles Bier aus dem Kühlschrank des kleinen Wohnmobils, Reisegeschichten von verschiedenen Seiten – so kann man es aushalten. Martin hat ein Auslandssemester in China verbracht und hat allerhand Spannendes über das tägliche chinesische Leben zu erzählen. Er sagt, er musste noch nie im Leben soviel Alkohol trinken wie in China...


Der nächste Tag steht im Zeichen Tolkiens:


Am Beginn einer Schotterstraße, die uns abseits der Hauptstraße Richtung Dunedin an der Ostküste, also südöstlich, bringen soll, steht ein handgemaltes Schild, das uns mitteilt, wir kämen nun in das Land von Rohan. LOTR-Fans wissen nun natürlich gleich Bescheid: die Pferdeleute wohnen hier. Jedenfalls im Film. Und diese bergige Graslandschaft mit den unzähligen, wie hingeworfenen, großen, verwitterten Felsen kommt uns tatsächlich bekannt vor. Vor unserem inneren Auge steigen Bilder hoch, wie das Volk Rohans auf dem Weg nach Helms Klamm hier von den Wölfen und ihren Ork-Reitern angegriffen wurde... oder wie die Gefährten auf dem Weg zur Wetterspitze hier entlang trotteten. Noch etwas bombastische Musik dazu und die Illusion wäre perfekt...


Doch das ist alles Fantasie, während wir tatsächlich hier sind und begeistert die als Four-Wheel-Track ausgezeichnete felsige Naturpiste entlangfahren. Herrliche weite Landschaft, der Weg läuft kurvig steil auf und ab, manchmal durch kleine Bäche hindurch, immer problemlos befahrbar. Das Fahren macht Spaß, die Motorräder schnurren zufrieden! Ein kräftiger Wind weht, der Himmel zieht sich allmählich zu, doch es bleibt trocken. Da überall Schafe weiden, fahren wir durch viele Gatter, die geöffnet und geschlossen werden müssen. So bleiben wir in Bewegung. Manchmal stoppen wir für eine Weile und genießen den Ausblick über die Hügel mit den bizarr geformten Felsen und auf ferne Bergketten. Unsere wassergekühlten Jungs schwitzen bei den steilen Bergauffahrten, wir hören, dass die Lüfter häufig arbeiten. Nach den Stunden auf dem Track erreichen wir ein bewirtschaftetes Tal, dort geht es für ein Weilchen auf breiterer Schotterstraße schneller voran.


Es ist Abendbrotzeit, der Magen macht sich bemerkbar. Wir suchen nach einem Platz zum Bleiben und finden ihn an einem kleinen Fluss, dem Styx-River. Keine Ahnung, was dieser harmlos dahinplätschernde Fluss im Abendsonnenschein mit seinen grünen Wiesen und ausladenden Weiden am Ufer mit dem Unterweltfluss der griechischen Mythologie gemeinsam hat. Hinter einer kleinen Brücke führt ein schmaler Weg zu einer versteckten Uferwiese hinab - wie schön! Sogar Feuerstellen sind schon da! Hier finden uns die Orks sicher nicht. Wir erklären den Ort zu unserem heutigen Schlafzimmer.


Nachts Regen, morgens Sturm. Der Wind fegt mit patagonischer Stärke über das Land... hatte ich vor ein paar Tagen geschwärmt, so etwas gäbe es hier nicht? Das wird sofort zurückgenommen! Dunkelgraue Wolken hängen dicht über unseren Köpfen und drohen mit Regen. Wir fahren ohne längere Pausen und kommen darum schneller als erwartet wieder auf Teer. Genehmigen uns, durchgepustet, wie wir sind, im Clarks Junction Hotel eine warme Mahlzeit. Eine richtig urige Kneipe in der Einöde, die scheinbar hauptsächlich von der lokalen männlichen Bevölkerung frequentiert wird. Zwei lustige Typen in kurzhosigen Arbeitsklamotten und Gummistiefeln trinken ihr Mittagsbier am Tresen. Sie fragen uns amüsiert über unsere Reise aus. Sie lassen keinen Zweifel daran, dass sie uns für leicht bekloppt halten. Mag wohl sein…


Der schmucklose Raum wird im Winter durch einen großen Kanonenofen warm gehalten. Wir sind froh, ein Weilchen aus dem Wind zu sein und schlürfen unseren Kaffee.









3. Dunedin


Als wir auf die, der Stadt Dunedin vorgelagerte Otago-Peninsula fahren, scheint wieder die Sonne, aber kalt und stürmisch bleibt es. Die Halbinsel ist bekannt für Kolonien von Pinguinen, Seelöwen und Albatrossen. Albatrosse, diese großen Seevögel, die fast ihr ganzes Leben draußen auf dem Meer verbringen und berühmt sind für ihre Bruchlandungen, sind uns auf unserer Reise noch nirgendwo begegnet. Wir würden sie gerne persönlich kennenlernen und fahren bis zur nördlichen Spitze der Halbinsel. Dort müssen wir leider feststellen, dass zur Besichtigung dieser Vögel eine geführte Tour im Vorfeld gebucht werden muss. Schade, aber eigentlich sind wir auch ziemlich müde von dem langen, windigen Tag auf den Motorrädern.


Stattdessen überlegen wir am Straßenrand, wo wir uns mit unserem Zelt vor dem Wind und allem anderen verstecken könnten, da erscheint, wie ein Engel, Philipp in unserem Leben: ein alter Toyota-Landcruiser stoppt neben uns und ein freundlicher junger Mann fragt auf deutsch, ob wir mit unseren Motorrädern den ganzen Weg von Deutschland hierhergefahren seien. Im Gegenzug frage ich ihn, ob er hier wohne, was er bejaht, und ob er wisse, wo wir in der Nähe frei campen könnten. Ohne zu zögern lädt er uns ein, in seinem Garten zu zelten, oder besser noch, in seinem Haus zu übernachten, wo er im Moment ein Zimmer frei hätte. Na, das passt ja wie die Faust aufs Auge! Wir folgen seinem Auto gern nach Portobello, wo er selbst erst seit drei Wochen wohnt, sozusagen gerade aus Deutschland hierher ausgewandert. Er ist Tischlergeselle und seine Fähigkeiten werden in Neuseeland ganz offensichtlich dringend gebraucht. Sein Haus, das er für sich und seine Freundin samt Tochter gemietet hat, ist noch recht leer, er gibt uns zwei Matratzen und schon sind wir einquartiert. Schluss mit Wind für heute, stattdessen ein gutes Abendessen und ein Glas Wein - danke, Philipp!!


Am nächsten Morgen bietet er an, mit uns in seinem Landcruiser nach Dunedin zu fahren und uns die Stadt zu zeigen. Da er ja selbst hier noch neu ist, kennt er auch vieles noch nicht. Sehr schöne Idee!


Bei grauem Himmel und kräftigem Wind lassen wir die Moppeds in der Garage stehen. Auf der kurvigen Küstenstraße brauchen wir etwa eine halbe Stunde zur Stadt.


Die Otago-Halbinsel ist der Küste fast parallel vorgelagert und bildet so einen natürlichen Hafen. Der einzige moderne Containerhafen der Südinsel befindet sich hier. Schon im Jahr 1770 beschrieb James Cook die Gegend mit ihren großen Seebärenkolonien an der Küste, was, sehr zum Leidwesen der Tiere, zur Folge hatte, dass bald viele Robbenjäger aus Australien herüberkamen. Der Bau der Stadt selbst wurde erst in der Mitte des 19.Jahrhunderts von schottischen Siedlern begonnen. „Dunedin” ist der keltische Name der Stadt Edinburgh. Die Auswanderer müssen ziemliches Heimweh gehabt haben, denn sie versuchten, auf der anderen Seite der Welt eine Stadt aufzubauen, die ihrer Heimatstadt möglichst ähnlich war. So planten sie das städtische Straßennetz nach dem schottischen Vorbild. Was nicht ganz unproblematisch war, da die Landschaft hier viel bergiger ist, als im Original. So kam es dazu, dass einige sehr steile Straßen entstanden…


An der bald eröffneten Universität durften von Anfang an auch Frauen in allen Fachbereichen studieren, damit war Dunedin progressiver Vorreiter im gesamten britischen Imperium! Auch heute noch ist die Universität von Otago der größte Arbeitgeber der Stadt, es kommen jährlich 25.000 Studierende nach Dunedin!


Der überschaubare Stadtkern wirkt auch heute noch sehr schottisch. Auf unserem Spaziergang laufen wir am zentralen Oktagon-Platz vorbei, und besichtigen die viktorianische Bahnstation.


Die Bahnstrecke Invercargill-Dunedin-Lyttleton hatte früher eine zentrale Bedeutung, wie man anhand des großzügigen Gebäudes und der sehr langen und breiten Bahnsteige heute noch erahnen kann. Aus wirtschaflichen Gründen wurde der Personenlinienverkehr Ende des


20. Jh eingestellt. Heute fahren von hier aus nur noch touristische Züge zu den landschaftlich attraktivsten Streckenabschnitten der Taieri Schlucht mit ihren Tunnels und Viadukten, während der tägliche Personen-Transport ausschließlich über die Straße abgewickelt wird.


Wir kommen schließlich zum großen Otago-Siedler-Museum, das sich wirklich sehen lassen kann. Schon von draußen sehen wir zwei große Dampflokomotiven, die hinter ebenso großen Glasscheiben zu bewundern sind. Neugierig geworden treten wir ein, bezahlen einen erträglichen Obulus und finden eine umfassende und sehr gut aufbereitete Sammlung der technischen Entwicklung Dunedins unter besonderer Berücksichtigung der Mobilität vor. Wir bewundern uralte Kutschen, dann die ersten Autos und motorbetriebenen Fahrräder samt kompletter Nachbildung einer damaligen Schmiedewerkstatt. Weiter geht es mit riesigen Buick-Autos, die, laut der anhängenden Beschreibung, wegen ihrer großen Kopffreiheit bei der huttragenden Bevölkerung sehr beliebt waren. Wir bewundern die ersten Wohnanhänger (sehr gemütlich!) und eine ansehnliche Sammlung alter Motorräder, incl. der schnellsten Triumph-Rennmaschine Neuseelands. Sie sei mehrmals gegen den legendären Burt Munro aus Invercargill und seine ebenso berühmte “Indian” angetreten, steht dort geschrieben.


Nach der Besichtigung der Mobilitäts-Abteilung geht es weiter mit den Zeugnissen der Besiedlung. Dort ist sogar ein eigener Bereich den deutschen Einwanderern gewidmet, die einen nicht unwesentlichen Einfluss auf die Stadtgeschichte genommen haben. In einem Raum hängen gerahmt schließlich leicht verblasste, altertümliche Fotos der ersten Siedler, die zwischen 1850 und 1863 mit vier Schiffen in Dunedin ankamen und sich als Pioniere niederließen. Interessante Gesichter schauen uns da von den Wänden an: raue ältere Männer mit langen Bärten, abenteuerliche Frauengesichter, denen man die Härte ihres Lebens deutlich ansieht, aber auch ein unternehmungslustiges Glitzern in den Augen kann man auf manchen der leicht vergilbten, sepiafarbenen Aufnahmen bei genauem Hinschauen erkennen.


Es gehört ja schon einiges dazu, sich auf eine mehrmonatige Seereise in engen Kabinen unter Deck eines schwankenden Schiffes zu begeben, um am unbekannten anderen Ende der Welt ein neues Leben anzufangen! So eine Kabine wurde auch hier im Museum aufgebaut - mit einer realistisch an der Decke schaukelnden Tranfunzel und aus versteckten Lautsprechern knarzenden Schiffsplanken, sehr eindrucksvoll gemacht! Dazu kann man sich kurze Dokumentationen über das Leben an Bord und die Ankunft in der neuen Welt anschauen. Eine weitere Abteilung des Museums zeigt das Leben und die Kultur der Maori, die ja schon einige hundert Jahre vor den Europäern dieses Land entdeckt und in Besitz genommen hatten. Bis heute ist das Verhältnis zwischen den verschiedenen Kulturen schwierig, obwohl das heutige Neuseeland offiziell versucht, die Maorikultur zu fördern und den Nachkommen dieses Volkes besondere Rechte einzuräumen. Es ist aber doch zu viel kaputt gegangen in den letzten 150 Jahren, das sich nicht einfach zurückdrehen lässt. So sollen fast 70 Prozent aller Häftlinge in den Gefängnissen Maori sein, ebenso ein großer Teil der Sozialhilfeempfänger...


Wir sehen hier auf der Südinsel nicht viel von diesen sozialen Problemen, auf der Nordinsel scheint es heftiger zuzugehen.









4. Windiger Süden


Wir verabschieden uns am nächsten Morgen von Philipp und folgen der sogenannten Southern Scenic Road, die uns mit malerischen Buchten mit weißem Sand und schäumendem Meer unter blauem Himmel überrascht – leider bleibt uns der kalte Wind erhalten. Je weiter wir nach Süden kommen, desto unwirtlicher wird das Wetter. Längst haben wir die Fleecejacken wieder aus dem Gepäck geangelt und die wärmeren Handschuhe angezogen. Bald ziehen wir es vor, ins Landesinnere abzubiegen, wo wir im Schutz großer ursrünglicher Buchenwälder nicht so viel Wind abbekommen.


Zufällig kommen wir an der versteckten Catlins-Woodstock-Lodge vorbei, wo Russell und Veda, die Eigentümer des Platzes, uns winkend von der Straße pflücken und in ihrem Wohnmobil zu einer Tasse Kaffee einladen. Sie haben hier früher Landwirtschaft betrieben und vor ein paar Jahren umgesattelt auf sanften Tourismus. Ihre Lodge besteht aus mehreren Appartements, es gibt Campingstellflächen am Flüsschen, mit Kinderspielplatz und handbetriebener Fähre zum Übersetzen. Das ganze Gelände wirkt gut gepflegt und liebevoll gestaltet. Einmal im Jahr organisieren sie ein Musikfestival mit verschiedenen Bands. Es sei für alle Altersklassen etwas dabei, erzählen sie. Nun kommen sie allmählich in die Jahre, wo sie ans Aufhören denken und fangen an, sich nach Nachfolgern umzusehen, die diesen Platz weiterführen… Ich bekomme spontan leuchtende Augen und würde am liebsten sofort übernehmen!! Was für Möglichkeiten würden sich hier eröffnen! Thomas bringt mich zum Glück leider wieder auf den Boden der Tatsachen zurück und wir fahren weiter, Richtung Invercargill, der südlichsten Stadt des gesamten Commonwealths.


Unterwegs stoppen wir am stillen Moorsee „Lake Wilkie“ mitten im Regenwald, einem ganz besonderen Biotop unter riesigen Bäumen. Der schmale Pfad schlängelt sich unter meterhohen Farnbäumen durch grünes Dämmerlicht, unwillkürlich schauen wir nach Dinosauriern oder anderen Urviechern aus. Jeder Ast eines jeden Baumes wird von Aufsitzerpflanzen bewohnt, unbekannte Vogelstimmen hallen durch die feuchte Weichheit der Waldluft. Wir sitzen lange und genießen die stille Atmosphäre vergangener Jahrmillionen. Viel hat sich hier seitdem wohl nicht verändert.


Die Stadt Invercargill dagegen hält uns keine Minute länger auf als notwendig. Die schmucklose Ansammlung kleiner Häuser im strengen Seewind lockt uns überhaupt nicht, schon gar nicht im heutigen Sturm und Nieselregen. Hier wohnen nur etwa 50.000 Menschen auf einer Fläche von 390 Quadratkilometern!


Ihre beste Zeit erlebte die Stadt während des Otago-Goldrausches am Ende des 19. Jahrhunderts. Die Bevölkerungszahl wuchs, es wurden neue Eisenbahnlinien begonnen, aber nie fertiggestellt, nachdem die gepriesenen Goldvorkommen sich als nicht gar so ergiebig herausstellten, wie man in der ersten Begeisterung erhofft hatte.


Wir drehen unsere Räder Richtung Nordwest und wollen heute lieber weiterfahren nach Te Anau, wo wir einen Besuch bei Eddy machen wollen. Eddy ist ein einheimischer Biker, der uns im Netz gefunden und angeschrieben hat, um uns zu seinem jährlichen Adventure-Rider-Treffen einzuladen, das rein zufällig am nächsten Wochenende stattfinden soll! Die Kleinstadt Te Anau ist außerdem das Tor zum neuseeländischen Fjordland an der Westküste, einer der letzten wilden Gegenden des Südens. Von dort aus starten Expeditionen zu verschiedenen Fjorden per Schiff oder Bus, oder die hier überall sehr populären "Scenic-Flights" in kleinen Propellermaschinen. Bis hin zu Besichtigungstouren z.B. eines unterirdischen Wasserkraftwerks oder einer von Glühwürmchen beleuchteten Höhle im Berg reichen die Angebote.


Der berühmteste Fjord ist der Milford Sound, auf den auch wir sehr gespannt sind. Aber nun geht´s erstmal zu Eddy! Ein kurzbeiniger freundlicher Mann zwischen vierzig und fünfzig, mit einem recht überschaubaren Haarschopf über dem wettergegerbten Gesicht begrüßt uns. Er lebt weit außerhalb des Ortes in einem geräumigen Haus mit großem Grundstück, allein – was ihm offenbar nicht so optimal erscheint: er hat gerade Besuch von Ivy, einer vorerst etwas zurückhaltenden Lady aus Ostasien, die er online kennengelernt hat.


Wir werden herzlich aufgenommen und dürfen Eddys Gartenhaus als unsere Unterkunft nutzen. Ein Stockbett, ein kleiner Tisch, zwei Stühle, ein paar Motorradfotos an den Wänden, herrlicher Ausblick zu den westlichen Bergen, Küche und Bad dürfen wir im Haus mit benutzen: “Maik yourselves at houme!”.


Zu den Mahlzeiten treffen wir uns meist zu viert. Dabei wohnen wir unfreiwillig den nur zu deutlichen Startschwierigkeiten der jungen Beziehung bei. Die Kommunikation zwischen den Beiden verläuft noch ziemlich holperig. Ihr Englisch ist nicht besonders gut und seins ist sowieso schwer zu verstehen, mal abgesehen von den deutlichen Unterschieden im Temperament. Auf seine sicher gutgemeinten, aber manchmal etwas derben Scherze reagiert sie von unsicher lächelnd bis sichtlich gestresst. Irgendwie tun sie mir beide leid – so wird das wohl nichts mit euch… Den größten Teil des Tages verbringt Eddy damit, an seinem kleinen Geländemopped zu schrauben – jedenfalls das tut er mit viel Feingefühl und Leidenschaft.


Auf einer kleinen Spritztour erkunden wir am nächsten Tag die Gegend. Außer Schafen und Rindern weiden hier auch große Rotwildherden auf hoch eingezäunten Wiesen. Wie wir erfahren, haben sich die vor längerer Zeit eingeschleppten Hirsche, so wie auch Kaninchen, Opossums und viele andere von den Menschen in dieses spezielle Ökosystem eingeführte Tierarten zu einer rechten Plage entwickelt, der man nun durch Abschuss und/oder Domestikation Herr zu werden versucht. Hirschfleisch aus Neuseeland, schon mal im Supermarkt gesehen?


Es gibt hier kein größeres Raubwild, daher vermehren sich die vielen Pflanzenfresser ungehindert ganz ohne natürliche Feinde, wenn der Mensch nicht eingreift. Und fressen alles kahl...


Vor dem Wochenende fährt Eddy einkaufen und kommt mit einem ganzen Auto voller Proviant und Bier für das Adventur-Biker-Treffen zurück. Auf zur Mavora-Lodge! Über 25km Schotterstraße erreichen wir die einfache Herberge. Ein flaches Holzhaus am nördlichen Hang des Tales, ein größerer Schlaf-raum und einige kleinere, dazu ein zentraler Gemeinschaftsraum mit Bolleröfchen und leicht verstimmtem Klavier, eine kleine Küche, einfache Sanitärräume, eine schmale Terrasse unter dem Dachüberstand, von der aus man weit übers Tal schauen kann, das ist unsere Unterkunft für dieses Wochenende. Während Eddy und Ivy eine kleine Spritztour auf seiner KTM unternehmen, gehe ich einer meiner Lieblingsbeschäftigungen nach und spalte das mitgebrachte Holz für Bollerofen und den Grill. Im Laufe des Nachmittags preschen nach und nach die übrigen Besucher des Treffens mit knatternden Geländembikes, zumeist KTM, den geschotterten Weg herauf. Helm ab, kurze derbe, aber herzliche Begrüßung, Kühlschrank auf, Bier greifen, dann draußen um die Motorräder herum freundschaftliche Benzingespräche auf Kiwi-Englisch führen.


Eddys Freundin Ivy bereitet für alle ein gehaltvolles interkulturelles Abendessen auf Neuseeländisch/ Philippinisch zu, d.h. es gibt gegrillte Würstchen und Frikadellen, einen Hühnereintopf mit viel Ingwer, Reis, Kartoffeln, etwas Gemüse - alle werden satt und haben viel Spaß miteinander. Abends werden auf diversen Laptops einige Reise-Bildershows gezeigt, man schnackt und trinkt mehr Bier, das Öfchen macht den Raum gemütlich warm. Es werden verschiedene Pläne für mögliche Bike-Ausflüge in die nähere Umgebung für den nächsten Tag geschmiedet. Wir sind gespannt, was für Abenteuer morgen auf uns zukommen!


Die ersten schweren Schritte sind morgens um halb neun im Haus zu hören. Die KTM-Gruppe aus Dunedin rüstet zum Aufbruch, Ivy steht schon wieder am Herd in der ziemlich blaudunstigen Küche und brät pfannenweise Bacon and Eggs. Das ganze Haus riecht aufdringlich nach scharf gebratenem Schweinefleisch.


Allmählich formieren sich verschiedene Ausflugsgrüppchen, je nach Abenteuerlust und Geländeerfahrung zu verschiedenen Zielen. Thomas und ich gesellen uns zu der „gemäßigten“ Gruppe, die bald zu den nahen Mavora-Seen aufbricht. Unser Grüppchen besteht aus sieben Leuten und folgt erst der breiten Schotterstraße zum See, bevor es dann nach und nach immer abenteuerlicher wird. Erst nur ein welliger Waldweg, entwickelt sich der Track bald zu einem stetigen felsigsteilen Auf und Ab mit ungezählten Wasserlöchern, Matschepampe oder auch dicken losen Steinen auf dem Fahrweg. Allein würden wir wahrscheinlich irgendwann umdrehen, denn es ist von vornherein klar, dass wir die gesamte Strecke wieder zurückfahren müssen, aber so in der Gruppe ist doch mehr Ehrgeiz und Ansporn vorhanden, bis zum Ende durchzuhalten. An einigen Stellen hilft man sich gegenseitig, aber meist geht es auch ohne das. Auch unsere Motorräder sind ohne Seitenkoffer unterwegs und darum erheblich leichter und beweglicher, als wir es sonst gewohnt sind! Nach einer unterhaltsamen Fahrt erreichen wir das gesteckte Ziel: eine kleine Übernachtungshütte am Ende des Sees. Dort genehmigen wir uns eine Pause in der Sonne, bevor sich die Gruppe teilt: die Hardcore-Rider wollen dem steilen Track noch ein Stück weiter folgen, wir „chicks“ fahren mit einigen anderen zurück, was uns leicht abenteuerlich genug ist. Wir haben in den letzten zwei Jahren genügend Gelände fahren „dürfen“ und müssen uns hier nichts beweisen. Wobei es schon auch viel Spaß macht, heute ohne Gepäck zu fahren... So kann Jolly, normalerweise eher in der Lasteneselfraktion unterwegs, seine Fähigkeiten als Endurobike einmal richtig unter Beweis stellen.


Später folgt unter viel Gelächter und noch mehr Bier die Auswertung der entstandenen Aufnahmen, bei der wir die gefahrene Strecke noch einmal von der Couch aus genüsslich nacherleben können.
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Mavora Lake Tour













5. Milford Sound


Trotz bedecktem Himmel geht es nun endlich zum Milford Sound!


Erst 30 Kilometer am Lake Te Anau entlang, dann allmählich in weit geschwungenen Kurven bergauf geht das Teerband, auf dem wir natürlich nicht ganz allein sind. Touristenbusse und Privatautos schlängeln sich mit uns Richtung Westen, naja, so schlimm ist es nicht. Bald kommen wir an weiteren Seen vorbei, der Wald wird höher und dichter, die Bäume voller Moos und Aufsitzerpflanzen, richtiger Regenwald, den wir so mögen! Sogar auf der doch viel befahrenen Straße zeugen grüne Mooslagen zwischen den Fahrspuren von hohen Niederschlagsmengen. Weiter bergauf, die Straße wird kurviger, die Abhänge steiler. Imposante Bergpanoramen bieten sich hinter den Kurven, von steilen Felsen herab fällt in hohen schmalen Wassergirlanden das abschmelzende Gletscherwasser, um sich im hellblauen Fluss im Tal zu sammeln.


Manche Touristen sind so fasziniert von diesen An- und Ausblicken, dass sie mit ihren Campern mitten auf der Straße zum Fotografieren stehenbleiben und den gesamten Verkehr blockieren. Niemand stört sich daran, in Neuseeland hat man Zeit.


Dann ein kleines Brückchen, wie die meisten seiner Art einspurig gebaut. Auf der Bergseite ein wunderschöner glasklarer Wasserfall, der gesamte Verkehr bleibt stehen, nichts geht mehr. Es ist einfach zu schön! Rund um die Kaskaden ein Paradies aus Farnen und Moosen, kleine Regenbögen im Sonnenlicht...Weiter steigt das Tal an, bis wir auf eine steile Wand zufahren, wo offenbar die Welt zuende ist.


Und nun? Bald sehen wir ein schwarzes Loch in der Felswand: durch den Berg wurde ein 1500 Meter langer, einspuriger Tunnel gebohrt, der abwechselnd in beide Richtungen zu befahren ist. Dunkel ist es da drinnen... Als wir auf der anderen Seite wieder ins Licht hinausfahren, sind wir erst geblendet, dann überwältigt von dem sich eröffnenden Ausblick auf steil aufragende, bewaldete Felsen, die sich zum Meer hin auseinanderziehen. In den langen Serpentinen bergab bieten sich immer wieder neue Perspektiven, es wird allmählich wieder wärmer und dann kommen wir in dem touristischen Magnet Milford Sound an. Der Ort besteht im Wesentlichen aus einem Schiffsterminal, von dem aus im Stundentakt unterschiedlich große Schiffe auf ihre Fjordrundfahrt starten. Außerdem sehen wir auf unserer kurzen Rundfahrt ein recht teures Restaurant, einen Hotelbetrieb mit Campingplatz und einen kleinen Flugplatz für die obligatorischen "Scenic Flights". Wir fahren zum Hafen, wo ich mir für sechzig "Kiwidollars" ein Ticket für eine Fjordrundfahrt besorgen darf. Thomas verzichtet großzügig auf die Mitfahrt, offiziell, um unsere Reisekasse zu schonen, aber sicher auch wegen seines gegen Wellen empfindlichen Magens und bleibt lieber an Land und genießt das Panorama von dort. Es erinnert uns sehr an norwegische Fjorde...


Pünktlich um 14:50 Uhr stehe ich, mit allen Kameras, Fernglas, Sonnenbrille und Käppi in voller Moppedmontur am Kai und werde mit etwa dreißig weiteren Mitfahrern an Bord des Katamarans "Lady of the Sounds" gelassen. Wir strömen alle gemeinsam direkt auf das Oberdeck. Die Sonne scheint, das Schiff setzt sich vibrierend in Bewegung über das klare flaschengrüne Wasser.


Der Kapitän begrüßt über Lautsprecher seine Gäste an Bord. Er entschuldigt sich dabei für das untypische Wetter: normalerweise würde es regnen, aber wir müssten heute leider mit Sonne vorlieb nehmen (haha..). Tatsächlich ist Milford Sound mit etwa 56 Metern (!) Regen pro Jahr wirklich einer der nassesten Flecken auf der ganzen Erde. Wir an Bord finden uns schweren Herzens damit ab, auf diese typische Eigenart des Ortes zu verzichten. Bald schon freue ich mich jedoch über meine warme und winddichte Kleidung, denn etliche Mitfahrer müssen bald wegen dem kräftigen Wind nach unten in die Kabine entweichen. Ich kann dank meiner Ausrüstung die ganze Zeit oben bleiben und verpasse keinen Meter der fantastischen Szenerie. Das Schiff folgt dem südlichen Ufer des Fjords, immer dicht an den senkrechten Felswänden entlang. Erstaunlicherweise sind die Wände fast bis zur Wasserlinie mit Bäumen und Sträuchern bewachsen - wie können die sich bloß an dem soliden Fels halten?


An verschiedenen Stellen ergießt sich aus größeren oder geringeren


Höhen Wasser aus den Bergen in den Fjord, sehr dekorativ!


Wir folgen allen Ausbuchtungen des Fjords und begegnen hinter einer Kurve einer Horde Pelzrobben, die dort auf einem großen Felsen die nachmittägliche Sonne genießen und sich nicht im Geringsten stören lassen. Der Kapitän stoppt das Boot rückwärts bis auf einige Meter an den Felsen heran, alle dreißig Kameras an Bord schießen auf die wehrlosen Tiere, die sich als Reaktion höchstenfalls dazu herablassen, sich mit der Schwanzflosse am Hinterkopf zu kratzen, um sich dann wieder auf den sonnenwarmen Fels zu kuscheln.


Etwa eine halbe Stunde später erreichen wir den Anfang des Fjords, wo wir über die offene Tasman-Sea schauen können und Wellen und Wind deutlich an Stärke zunehmen. Hier kommt das Schiff ziemlich ins Schaukeln, man muss sich gut festhalten! Nur ein Stück weit fahren wir aufs Meer hinaus, dann dreht das Schiff bei und wir geraten wieder in das ruhigere Wasser des Fjords hinein, diesmal am anderen Ufer entlang. Wieder ganz andere Ansichten bieten sich dort: wir hatten erzählt bekommen, in Neuseeland gäbe es Wasserfälle, die der Schwerkraft widerstehen könnten. Es gibt sie tatsächlich, ich kann es bezeugen! Vom Westwind getrieben, hat das Wasser keine Chance, an der Felswand hinab zu fließen. Stattdessen zerstiebt es nach oben hin, es sieht aus, als qualme ein Lagerfeuer. Höchst erstaunlich! Als wir in den Hafen einlaufen ist es fast 17 Uhr, die Sonne verschwindet allmählich von den zurückliegenden Felsen. Thomas erwartet mich gespannt am Kai. Ich laufe ihm mit seemännisch schaukelndem Gang entgegen, mit dem Kopf und zwei Kameras voller schöner Eindrücke.


Auf der Rückfahrt nach Te Anau stoppen wir an einem See, der auf einem ins Wasser gepflanzen Schild den Namen Mirrorlake trägt. Man kann das Original des Schildes fast nicht von der Spiegelung unterscheiden, so glatt und unbewegt ist das dunkle Wasser.


In Te Anau holen wir unser kleines Abschiedsgeschenk für Eddy vom Fotogeschäft ab: ein Poster mit einer Collage des vergangenen Wochenendes, das wir vormittags in Auftrag gegeben haben.


Er freut sich auf die ihm eigene unaufgeregte Art über die Aufmerksamkeit. Wir trinken abends noch ein letztes Glas Wein zusammen, dann schläft er vor dem Fernseher ein und wir gehen ins Hüttchen.


Als Eddy am nächsten Tag zur Mittagspause von seinem Job als Landmaschinenmechaniker heim kommt, können wir uns noch richtig verabschieden, auch von seiner jungen Freundin, die in einer Woche nach Hause fliegt, wo ihr sechsjähriger Sohn auf sie wartet. Ob diese Beziehung eine Zukunft hat? Ivy macht auf mich keinen glücklichen Eindruck, wenn sie Tag für Tag auf Eddys Feierabend wartet. Sie kennt hier niemanden, spricht nur sehr gebrochenes Englisch und hat auch nicht die nötige Initiative, um sich hier etwas Eigenes auf die Beine zu stellen. Wir wünschen ihr und ihrem Kind alles Gute für die Zukunft...


Wieder schließt sich ein kleines Fenster, das sich für einen kurzen Zeitraum geöffnet und uns einen Einblick in zwei Menschenleben gewährt hat. Wir fahren weiter und nehmen diese lieben Leute und ihre Geschichten in unseren Gedanken mit.
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Milford Sound in der Sonne













6. Wanaka


Bei den abendlichen Gesprächen auf dem Treffen in der Mavora-Lodge hat es sich gezeigt, dass Andi (Neuseeländer) und Ellen, seine aus China eingewanderte Ehefrau durch unsere Reisebilder und Erzählungen so inspiriert sind, dass Ellen nun endlich auch ihren Motorradführerschein machen will! Sie wollen dann auch bald auf eine längere Reise gehen. Wir freuen uns, ihrer Reiselust den nötigen Impuls gegeben zu haben und besuchen sie ein paar Tage später noch einmal persönlich in ihrem schönen Haus mit See- und Bergblick in Wanaka! Dort kommen wir gerade rechtzeitig für eine große Kavalkade an, die an die Zeit der ersten Siedler und an den Goldrausch erinnern soll. Mehrere hundert Pferde nehmen an dem Umzug teil, von edlen, nervösen Vollblütern, schönen Appaloosas und Pintos über breitärschige Arbeitspferde bis zu kleinen Ponies ist alles dabei, was Hufe hat. Die Reiter sehen zünftig aus, so wie man sich halt zu der Zeit der Siedler kleidete. Auch viele Kutschen und sehr original aussehende Planwagen rumpeln auf hölzernen Rädern an uns vorbei. Ganze Siedlerfamilien sitzen winkend in ihren Wagen und wirken, als seien sie durch eine Zeitmaschine in die Gegenwart transportiert worden. Sieht lustig aus, wenn so ein altehrwürdiges Mütterchen aus dem 19. Jahrhundert in die Rocktasche greift und das Smartphone herausholt.


Ganz Wanaka ist auf den Beinen und jubelt dem Zug zu. Als er sich später auflöst, bleiben der warme Pferdegeruch und jede Menge guter Dünger auf der Straße...


Am Nachmittag bekommt Ellen spontan Besuch von ihrer Freundin Maden, die vor einiger Zeit von Wanaka nach Invercargill gezogen ist, um dort als Lehrerin zu arbeiten. Heute ist sie in der Stadt zu einer Hochzeit eingeladen und hat noch etwas Zeit. Sie setzt sich zu uns, holt allerlei kosmetische Utensilien haus der Tasche und fängt an, während sie Geschichten von ihrer Arbeit erzählt, ihre Finger- und Fußnägel hochzeitsfein zu lackieren.


Sie erzählt von einigen Schülern, die zu ihrer neuen Klasse gehören. Invercargill ist, anders als das reiche Wanaka, eine Stadt mit großen sozialen Problemen und in ihrer Klasse sind viele Kinder, die mit großer Wahrscheinlichkeit die Schule nicht schaffen werden. Sie hat mit ihrer Förderklasse sozusagen den letzten Versuch mit ihnen und engagiert sich offensichtlich sehr, möglichst viele dieser Jugendlichen noch einmal zu motivieren, sich und ihre berufliche Zukunft nicht komplett aufzugeben. Da gibt es z.B. ein 15-jähriges Maori-Mädchen von der Nordinsel, das in seiner Familie nicht nur die negativen Folgen des Alkoholismus erlebt hat, sondern zusätzlich mit 14 Jahren von ihrem Onkel geschwängert wurde. Als die Schwangerschaft mit einer Fehlgeburt endete, erzählte sie ihrer Mutter davon, woraufhin der Onkel sie durch eine geschlossene Glasscheibe beförderte. Erst durch die Verletzungen, die sie dabei erlitt, wurde das zuständige Amt aufmerksam und entfernte sie aus ihrer Familie. Nun lebt sie in Invercargill bei einer kinderlosen Frau, die in der Stadt als kriminell bekannt ist. Vom Regen in die Traufe... Dieses Mädchen hat sich fast komplett aufgegeben, lässt niemanden mehr an sich heran und wirft mit Beleidigungen und Schimpfwörtern um sich. Wie kann sie als Lehrerin so ein armes, gedemütigtes und einsames Wesen, innerhalb einer ganzen Klasse ähnlich gelagerter Schicksale, genügend intensiv betreuen, um ihr einen kleinen neuen Hoffnungsschimmer für ihr Leben zu geben? Viele der Jugendlichen kommen bekifft oder angetrunken zur Schule und sind schon darum kaum aufnahmefähig. Sie haben sich mit ihrer Loser-Rolle identifiziert und erwarten kein glückliches und selbstbestimmtes Leben mehr. Ich habe nach den vielen fürchterlich traurigen Geschichten trotzdem den Eindruck, dass Maden dort einen sehr guten Job macht und vielleicht mit ihrer liebevollen und ernstnehmenden Art ein paar dieser armen Kinder erreichen und fördern kann.









7. Gletscher im Regenwald


Um aus dem Inland der Südinsel durch die Berge an die Westküste zu gelangen, gibt es nur drei richtige Pass-Straßen. Die nächste für uns von Wanaka kommend, ist der Haast-Pass.


Wir haben schon viel Schönes von der Strecke gehört, aber dort selbst entlangzufahren, ist doch etwas ganz anderes. Nach den ersten 70km schmaler, kurviger Bergauffahrt durch relativ trockenes Bergland erreichen wir kurz vor dem Pass den temperierten Regenwald. Er wird, je weiter wir kommen, immer üppiger. Viele Wasserfälle, nach dem Regen der letzten Tage gut gefüllt, rauschen beidseits der Straße, um sich im Tal zum gurgelnden Haast-River zu vereinen.


Am Straßenrand wachsen viele große Farne, am Boden und auf bis zu 6 Meter hohen, kräftigen Stämmen, darüber ragen gewaltige Bäume, mit allerhand Epiphyten und dicken Moosschichten bewachsen. Schlinggewächse überwuchern große Büsche, leuchtend rote Blüten ziehen die Augen auf sich. Über allem ein bewegter blau-weiß-grauer Himmel, aus dem immer mal ein paar Tropfen auf unsere Helme fallen. Die Straßenränder sind gerade frisch gemäht worden, was dem Ganzen einen gepflegten, parkartigen Charakter verleiht. Ich fühle mich wie in einem riesigen botanischen Garten, in dem jeder Farn und jeder Busch sorgfältig geplant und arrangiert wurde. Den kleinen Ort Haast in Küstennähe, aus nur wenigen Häusern bestehend, erreichen wir nach 150km. Andi hat uns bis hierher begleitet. Kurzer Stopp für einen Kaffee, dann trennen sich unsere Wege und Andi dreht bei.


Der Regenwald reicht bis ans Meer heran, die knorrigen Bäume sind durch den ständigen Seewind stark Richtung Osten gebogen. Immer wieder ändert sich das Bild, es wird nie langweilig. Wir sind froh, für uns zu sein. Nach so vielen Tagen in netter Gesellschaft ist es auch mal wieder angenehm, einfach unserem eingespielten Rhythmus folgen zu können. Und darum schlagen wir uns bald in die Büsche.


Ein schmaler Schotterweg lädt uns ein. Am Ende desselben gibt es einen ruhigen Dschungelzeltplatz für uns. Bald steht unser kleines grünes Schlafzimmer unter Farn- und riesigen Urwaldbäumen, deren Stämme über und über mit Ranken und Moosen bewachsen sind. Im üppigen Grün rosten leise einige alte Autos und landwirtschaftliche Maschinen vor sich hin und bieten skurrile Fotomotive. In der Nähe rauscht ein kleiner Bach und wenn man einen nahen Trampelpfad bergauf steigt, hat man durch die Bäume einen schönen Blick aufs schaumbekrönte, blaue Meer.


Kaum eine Stunde Fahrt trennt uns am nächsten Tag von unserem nächsten Ziel, dem touristisch erschlossenen Fox-Glacier, der sich, wie sein 25 km nördlicherer Bruder, der Franz-Josef-Gletscher, aus den südlichen Alpen nährt. Da beide in der regenreichen Küstenregion liegen, können sie zeitweise sehr schnell anwachsen, schmelzen aber auch ebenso schnell wieder ab, weil ihre Zungen bis auf 150 Meter über dem Meeresspiegel und damit in die höheren Temperaturen des Regenwaldes hinabreichen. Seit unserem Besuch am Perito Moreno-Gletscher sind wir leider ziemlich verwöhnt und nicht so leicht für kleinere Gletscher zu begeistern, aber da schauen wir doch erstmal, was dieser hier zu bieten hat!


Wir fahren in die erste ausgeschilderte Zufahrt hinein. Eine schmale kurvige Naturpiste bringt uns durch einen Tunnel aus Urwald bis zu einem kleinen Parkplatz. Von dort aus kann man wandern. Entweder stundenlang bis zum Gletscher selbst oder nur ein Stück weit bis zu einem Ausguck, von dem aus die lange Zunge sich vorwärts schiebenden Eises von ferne bewundert werden kann. Ich bin heute dran mit Erkundung, schnappe mir eine Kamera und verschwinde in der märchenhaften Welt des Regenwaldes. Der Hauptweg ist mir langweilig, darum biege ich auf einen Trampelpfad ab, auf dem ich ganz allein unterwegs bin. Erst nur zögernd, dann immer neugieriger folge ich den vielen Windungen des Weges, klettere über bemooste Felsen und umgekippte Bäume, springe über kleine Bäche, die leise durchs Unterholz plätschern und bewundere die unzähligen unterschiedlichen Moose und Farne, die auf jeder nur erdenklichen freien Fläche Fuß gefasst haben. An manchen Stellen öffnet sich das Grün zum Gletscher hin und erlaubt einen lebendig eingerahmten Blick auf das Eis, das sich am gegenüberliegenden Hang aus den tiefhängenden Nebelwolken bergab schlängelt. Winzige Menschlein krabbeln darauf herum. Am Fuß des Gletschers ein großes blaues Maul: der Schmelzwassertunnel. Überall murmelt oder gurgelt, tropft oder plätschert es mit vielen Stimmen. Wenn da nicht mitten im Wald ein reißender Fluss wäre, den ich nicht mal eben überspringen oder durchwaten kann, würde ich gerne stundenlang weiter verzaubert durch diese grüne, nasse Wunderwelt laufen.


OEBPS/nav.xhtml




		Motto



		Inhaltsverzeichnis



		Vorwort



		1. Ankunft in NZ



		2. Los gehts



		3. Dunedin



		4. Windiger Süden



		5. Milford Sound



		6. Wanaka



		7. Gletscher im Regenwald



		8. Pläne verändern sich



		9. Mr Hobs



		10. Die Nordinsel



		11. Moko und Coromandel



		12. Cape Reinga



		13. Hobbits Hole



		14. Weitere Pläne



		15. Abschied und Neubeginn



		16. Des Rätsels Lösung



		17. Herbst in New South Wales



		18. Familienbesuch in Queensland



		19. Kängurus und Roadtrains



		20. Nördliches Queensland



		21. Cowboys und wilde Stiere



		22. Cape Trib



		23.Outbackabenteuer



		24. Culvert River



		25. Borroloola



		26. Northern Territories



		27. Darwin



		28. Richtung Westen



		29. Broome



		30. Port Hedland



		31. Karijini



		32. Exmouth



		33. Straßenleben in Westaustralien



		34. Perth



		35. Secret Harbour



		36. Der windige Südwesten



		37. Nullarbor



		38. Adelaide



		39. Entlang dem Murray-River



		40. Regenzeit in Queensland



		41. Hochwasser



		42. Richtung Süden



		43. Wiedersehen mit Sabine und Mick



		44. Nach Melbourne



		45. Melbourne



		46. Tasmanien



		47. Bauchweh



		48. Schmerzfrei weiter



		49. Verschiffungsvorbereitung



		50. Bangkok



		51. Kanchanaburi



		52. Chiang Mai



		53. Ko Chang



		54. Istanbul



		55. türkische Hafen-Bürokratie



		56. Richtung Westen



		57. Albanien im Schnelldurchlauf



		58. Montenegro



		59. Entlang der Adriaküste



		60. Slowenien



		61. Österreich



		62. Tschechien



		63. Durch deutsche Lande



		64. Zuhause



		Epilog



		Impressum









Page List





		5



		6



		7



		9



		10



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		226



		227



		228



		229



		230



		231



		232



		233



		234



		235



		236



		237



		238



		239



		240



		241



		242



		243



		244



		245



		246



		247



		248



		249



		250



		251



		252



		253



		254



		255



		256



		257



		258



		259



		260



		261



		262



		263



		264



		265



		266



		267



		268



		269



		270



		271



		272



		273



		274



		275



		276



		277



		278



		279



		280



		281



		282



		283



		284



		285



		286



		287



		288



		289



		290



		291



		292



		293



		294



		295



		296



		297



		298



		299



		300



		301



		302



		303



		304



		305



		306



		307



		308



		309



		310



		311



		312



		313



		314



		315



		316



		317



		318



		319



		320



		321



		322



		323



		324



		325



		326



		327



		328



		329



		330



		331



		332



		333



		334



		335



		336



		337



		338



		339



		340



		341



		342



		343



		344



		345



		346



		347



		348



		349



		350



		351



		352



		353



		354



		355



		356



		357



		358



		359



		360



		361



		362



		363



		364



		365



		366



		367



		368



		370



		371



		372



		373



		374



		4











OEBPS/images/cover.jpg





OEBPS/images/25_1.jpg





OEBPS/images/12_1.jpg
Pegasus

et

Kaiapoi






OEBPS/images/37_1.jpg





OEBPS/images/42_1.jpg





